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  ZU DIESEM BUCH




  Eine mysteriöse Anzeige in einer Zeitung lädt Ringo, ihre Freundin Maren, sowie deren Bruder Joe zu einer geheimnisvollen Weihnachtsfeier ein. Loo, der sie aber erst noch finden muss, gehört auch zu ihrer Gruppe.




  Was die vier während dieser Feier erleben, stellt für sie die Welt auf den Kopf.




  Mutig entschließen sie sich, die gestellte Aufgabe zu lösen - aber schon der Anfang ist verdammt kompliziert. Etwas finden, das ungerecht ist und das zu verändern …




  Sie stolpern eher absichtslos in eine schwierige Situation: Loos Mitschüler wurde vor den Ferien ein Rucksack gestohlen, ein Junge gilt als schuldig, wurde praktisch überführt, aber er behauptet dennoch hartnäckig, er hätte den Diebstahl nicht begangen. Loo glaubt ihm und will ihm helfen. Maren, Ringo und Joe unterstützen Loo. Plötzlich geraten sie ins Visier einer rechtsradikalen Jugendbande, die schon ein weit verzweigtes Überwachungsnetz aufgebaut hat. Die Bande arbeitet mit Gewalt daran, andere unter ihre Herrschaft zu bringen. Der Versuch der vier, die Macht dieser Bande einzudämmen, bringt sie in gefährliche Situationen, in denen manchmal nur noch eine Zeitreise und die Veränderung der Vergangenheit helfen.




  Schnell müssen die vier erfahren, dass hinter der Jugendbande eine Vereinigung machtgieriger, skrupelloser Erwachsener steht, die mit viel Einfluss und Geld versucht, heimlich die Vergangenheit im großen Stil in eine fürchterliche Richtung zu verändern.




  Ringo, an sich schüchtern und ängstlich, verfügt über außergewöhnliche Fähigkeiten, die sie mutig einsetzen muss, um ihre eigene Haut und die ihrer Freunde zu retten. Wissen über die Zeit und deren Veränderung erhalten sie von Bernhard und dessen Großmutter, Inana.




  




  Der zweite Band erscheint unter dem Titel:




  Zeitreise II Der Kreis der Steine.




  Die Geschichte zu den Wissenden um Raum und Zeit reicht viele Jahrhunderte zurück, sie beginnt, als die erste Frau mit dem Wissen über die Zeit ins Tal der Wupper gelangt. Ringo und ihre Freunde brauchen dieses Wissen dringend, um nicht nur die Jugendbande, sondern auch die Vereinigung der Erwachsenen zu besiegen, bevor diese ihre Macht noch weiter ausdehnen, um ihre schreckliche Version der Vergangenheit Wirklichkeit werden zu lassen.
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  Igitt, scheußlich draußen. Deprimierend, düster, neblig, niederdrückend.




  Maren spürte ihre Unlust wie einen zähen, teigigen Kloß, der sie umgab und immer weiter einhüllte, bis sie gar nicht mehr wusste, was sie wollte und jede Bewegung schwer und mit einem immensen Kraftaufwand verbunden war. Ihr Kopf fühlte sich an wie ein Helm aus Watte.




  Plötzlich schellte es, laut und fordernd. Maren schleppte sich mit missmutig zusammengezogenen Augenbrauen zur Tür.




  „He, Ringo!“, der Wattehelm löste sich in Sekundenschnelle auf, „du bist doch nicht weggefahren?!“, rief sie begeistert. Ihr kleines, rundes Gesicht strahlte, kaum dass sie die Tür aufgerissen hatte. Draußen stand ihre Freundin.




  „Ist das toll!“ Marens Langeweile war wie weggepustet, die miese Laune verpufft.




  „Stell dir vor! Meine Eltern hatten plötzlich die Idee, dass Weihnachten zu Hause auch ganz schön sein könnte“, antwortete Ringo und grinste breit. Ringo, ein blasses Mädchen, vierzehn Jahre, mit rabenschwarzen, seidig schimmernden, langen Haaren hatte seltsame, weit auseinander stehende, helle Augen, die je nach Beleuchtung und Stimmung ihre Farbe von grau über grün nach blau wechselten. Eigentlich hieß sie Rinhilde nach ihrer Großmutter – obergrottenpeinlich, eine lebenslange Strafe. Aus diesem Namen wurde erst Rini, was ihr mit zunehmendem Alter immer weniger gefiel, anschließend Rin – auch echt bescheuert - Rhinozeros liegt da ganz nahe und so will ich ganz bestimmt nicht genannt werden, bei meinem dicken Hintern, dachte sie. Und Hilde gerufen zu werden, erregte bei ihr Übelkeit und Alpträume. Beim Stöbern in den alten Schallplatten ihres Vaters durchzuckte sie die rettende Idee – fortan bestand sie darauf, Ringo genannt zu werden - außerdem fand sie seitdem die Beatles voll cool.




  „Maren, du glaubst es nicht: Mam hatte einfach keine Lust auf den Harz. Sie hat sich mit Oma am Telefon gestritten. Ist richtig ausgerastet“, erklärte Ringo, während sie ihre Jacke auszog. „Hoffentlich überlegt sie es sich nicht noch anders!“




  „Hoffe ich auch. Lass uns rauf.“ Mit ‚rauf‘ meinte Maren den Giebel, der nur von Marens Zimmer über eine Strickleiter zu erreichen war. Ihr Zimmer lag direkt unter dem Dach und beim Umbau des Hauses setzte sie ihre Idee den Spitzboden über dem Dachgeschoss mit in ihr Zimmer einzubeziehen, durch. Besonders hoch war der Giebel natürlich nicht, selbst kleine Leute konnten nur in der Mitte richtig stehen. Zum Lümmeln lagen einige alte Matratzen herum und jede Menge Bücher. Kurz und gut: vollkommen schön chaotisch und gemütlich. Zutritt für Eltern war natürlich verboten!




  Maren, dünn und klein, schob in einer für sie charakteristischen Bewegung ihre Brille hoch. Ihre kurzen, oben auf dem Kopf wie Borsten abstehenden Haare waren aschblond – farblos nannte sie sie in ehrlichen Momenten. Maren war stets offen und neugierig und geradezu lesesüchtig. Ihre Lesewut und dass Maren und Ringo die Kleinsten in der Klasse waren, schweißte sie seit der ersten Sportstunde auf dem Gymnasium zusammen.




  Maren wandte sich an Ringo: „Mein Bruder ist aber auch oben.“




  „Ist egal“, meinte Ringo. „Joe ist ja sowieso mehr eine Art Möbelstück, so selten wie der überhaupt den Mund aufmacht“, urteilte sie, „einmal Grunzen und du darfst dir aussuchen, was das heißen soll!“




  Maren kicherte, „lass ihn das nicht hören, da wird er sauer.“




  Joe - eigentlich Johannes - war zwei Jahre älter als Maren, was ihn natürlich weit überlegen sein ließ – seiner Ansicht nach wenigstens. Joe war ein wenig bequem, drastisch ausgedrückt: er war stinkfaul. Dunkelblonde Locken, braune Augen, umrahmt von dichten schwarzen Wimpern, um die Maren ihn heimlich beneidete, fielen erst auf den zweiten Blick auf, denn seine Nase beherrschte das ganze Gesicht, sie war schmal und sprang hervor wie ein Papageienschnabel. Durch seine oft arrogante Art war es für ihn nicht leicht, Freunde zu finden. Das Einzige, wofür Joe sich richtig begeisterte, waren seine Experimente – in der Familie waren die allerdings berüchtigt.




  Bei seinem bislang tollsten Experiment ganz am Anfang seiner Laufbahn als Hobbychemiker band er Silvesterböller – die drei größten, die er noch übrig hatte – eng zusammen und versenkte sie mit der Spitze in einem Eimer schweinchenrosa Wandfarbe, zündete sie an und flüchtete, bevor das Bündel detonierte, vorsichtshalber aus dem Zimmer. Nachdem der ohrenbetäubende Knall abgeklungen war, wagte er es, die Tür einen Spalt breit zu öffnen, immerhin mit einem Eimer Wasser in der Hand. Gebrannt hatte es nicht, aber an den Wänden des alten Badezimmers im Untergeschoss liefen dicke Farbwürste in schwarzgepunktetem Schweinchenrosa herab, von der Decke lösten sich langsam einzelne Tropfen zähflüssiger Farbe und tropften in Zeitlupe auf den Boden. Auf dem Fußboden schwammen in einer rosa Lache die kümmerlichen Überbleibsel des Farbeimers. Seine Eltern waren absolut sauer, als auch noch die Polizei vor der Tür stand, die besorgte Nachbarn gerufen hatten ...




  




  Die beiden Mädchen liefen vergnügt in Marens Zimmer hinauf und kletterten über die Strickleiter in den Giebel.




  „Hallo Joe“, sagte Ringo. Dass sie eine Antwort bekam, erstaunte sie.




  „He, habt ihr das schon gewusst? Im Zeitcafé gibtś eine alternative Weihnachtsfeier. Mit Denkmal und Zeitreise.“




  „Hä? Was soll das heißen?“, fragte Maren ungehalten.




  „Weiß ich auch nicht, hier guck selbst.“ Damit flippte er ihr eine bunte Zeitung hinüber. Maren las die auffallende Anzeige – silbergraue Schrift auf mitternachtsblauem Untergrund.
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  Ringo blickte über Marens Schulter.




  „Komisch. Zeitreise? Hm … „Was steht denn da drunter, das ganz Kleine?“, fragte Ringo und kniff die Augen zusammen. „Voll schlecht zu lesen, schieb mal die Lampe rüber.“ Joe reichte Ringo die Schreibtischlampe, die auf dem Fußboden in einer Ecke stand.




  „Häää ...? ... Ich glaub, ich spinne. Hört mal: Spezielle Einladung an Maren,




  Ringo, Joe und Loo. Kommt am ersten Weihnachtstag. Wir erwarten euch um 9




  Uhr morgens.“




  Ratlos blickten sie sich an.




  „Meinen die echt uns?“, fragte Ringo ungläubig. „Warum kriegen wir eine




  ‚spezielle Einladung‘? Wer ist Loo? Wir kennen doch gar keinen in dem Café.




  Aber vermutlich sind wir gar nicht gemeint“, überlegte sie laut.




  „Fände ich absolut schräg! Du glaubst doch nicht, dass es noch jemanden gibt, der Maren heißt, mit einer Ringo befreundet ist. Und auch noch einen Joe kennt“, äußerte Maren.




  „Wieso? Kennt ihr jemand namens Loo?“, entgegnete Ringo. „Sicher ist das ganz anders gemeint und die laden alle Leute ein, die diese Namen tragen, die müssen sich gar nicht kennen!“




  „Hm, nee“ brummte Joe, „ist doch eine echt seltsame Kombination. Was meinst du, wie viele Leute Ringo heißen? Für einen Zufall sehr unglaubwürdig. Und noch seltsamer: ich wollte die Zeitung eigentlich gar nicht mitnehmen. Da war so ein Typ in der Schwebebahn, der verteilte diese Zeitungen hinten im Wagen an ein paar Leute. Ich saß ganz vorne und stand gerade auf, um auszusteigen.




  Der Typ rannte zu mir und sagte: „Du brauchst diese Zeitung. Echt“, und drückte sie mir einfach in die Hand. Ich hab´ die Zeitung in meine Tasche gestopft und bin ausgestiegen. Das war vorgestern, als ich von Holger zurückkam. Gerade eben wollte ich meine Tasche auspacken, dabei habích die Zeitung wieder gefunden.“




  Erstaunt guckte Maren ihren Bruder an. „Was war das denn für ein Typ?“




  „Na ja, ganz normal. Älter als ich, relativ groß, dunkle Haare.“ Eine kurze Pause entstand.




  „Irgendwie ...“, Ringo unterbrach sich und blickte noch einmal auf die Anzeige in der Zeitung. „Da steht ja noch was – hier daneben in der Ecke: Wer Angst hat,




  bleibt zu Hause und isst Lebkuchen. Aber davon lebt man nicht. “




  „Nee. Komisch!?“, fragend schauten sie sich an.




  „Ich krieg´ gleich eine Gänsehaut“, bemerkte Maren und auch Ringo musterte zweifelnd die Anzeige. „Vielleicht ist das irgendeine dubiose Sekte, die uns anlockt und kidnappt ...?“




  „Die wären aber schön blöd, das öffentlich in der Zeitung anzukündigen!“, rief Joe. „Kommt mir echt krass vor – aber ...“




  „Wir rufen einfach mal im Café an und fragen, was es mit der Weihnachtsfeier auf sich hat!“




  „Gute Idee, Maren“, lobte ihr Bruder gönnerhaft. „Mein Handy ist unten.“




  Maren streckte ihm hinter seinem Rücken die Zunge raus. „Mein Akku ist leer.




  Nehmen wir das andere Telefon.“ Nacheinander kletterten sie die Strickleiter hinunter und spurteten in den Flur zum Telefon.




  „Maren, hol mal das Branchenverzeichnis, da finden wir die Nummer am schnellsten, momentan ist unser Internet platt“, kommandierte Joe. Maren murrte: „Holś dir doch selbst!“, hastete aber trotzdem zum großen Wohnzimmerregal und angelte das Telefonbuch unter etlichen anderen dicken Büchern hervor.




  „Vermutlich gibtś den Begriff Cafés?“, murmelte sie. Richtig geraten. Aber Zeit-




  Café stand nicht unter Z. „Mensch, klar, das heißt ja auch Café-Zeit! … Ich hab es.“ Sie las die Nummer vor, Joe schrieb sie auf einen gelben Klebezettel. „Wer ruft an?“, fragte er.




  „Mm, du?“, schlug Ringo vor, die ausgesprochen schüchtern war und nur im äußersten Notfall mit Unbekannten telefonierte. Joe tat ganz cool, wollte nicht zugeben, dass ihm auch mulmig war, und griff zum Telefon. Als er den Hörer abnahm, schaltete den Lautsprecher zum Mithören ein. Am anderen Ende klingelte es. Joe lauschte gebannt in den Hörer – aber niemand hob ab. Kurz bevor er auflegen wollte, meldete sich der Anrufbeantworter: „Das Café-Zeit ist momentan geschlossen. Nähere Auskünfte über Veranstaltungen erhalten Sie unter der Nummer 0180 131313, der Anruf kostet 12 Cent pro Minute. Auf Wiederhören.“




  Joe legte den Hörer auf. „Wir versuchen es mit dieser Nummer“, meinte er und wählte erneut. Nach dem zweiten Klingeln meldete sich eine Frauenstimme:




  „Ihr habt die Auskunft für Veranstaltungen im Café-Zeit erreicht. Die nächste Veranstaltung findet am ersten Weihnachtstag statt. Sie beginnt für euch um neun Uhr morgens. Eingelassen wird nur, wer über eine persönliche Einladung verfügt. Seid herzlich willkommen und vergesst das Wichtigste nicht. Vielen Dank für den Anruf.“ Am anderen Ende wurde die Verbindung unterbrochen.




  „Nee wie blöd!? ... Vergesst das Wichtigste nicht?“, fragte Ringo.




  Maren zuckte mit den Schultern. „Keinen Schimmer. Jetzt sind wir genauso schlau wie vorher.“




  „Nicht ganz, wir brauchen eine persönliche Einladung und wir haben sie.




  Oder?“, fragte Joe. Stirnrunzelnd blickte er noch einmal auf die Anzeige.




  „Ziemlich interessant“, sinnierte er. „Wer mag wohl Loo sein? Ob der auch kommt?“




  Überrascht fragte Maren: „Du bist gut, willst du wirklich dahin?“




  „Außerdem kann Loo ja auch ein Mädchen oder eine Frau sein – nur weil du immer der sagst“, fügte sie schnippisch hinzu.




  Joe ignorierte ihre letzte Bemerkung. „Doch ich fändś echt cool –




  rauszukriegen, was da abläuft. Wir sagen jemandem Bescheid, wo wir hingehen, damit ihr beruhigt seid.“ Joe blickte sie erwartungsvoll an. Maren wiegte den Kopf hin und her und Ringo kräuselte die Lippen, ohne jedoch zu antworten.




  „Na ja, wir haben ja noch ein paar Tage Zeit. Überlegt euch das noch mal.“ Mit diesen Worten verschwand er in Richtung Untergeschoss.




  Die beiden Mädchen kehrten in den Giebel zurück. Seltsame Botschaft, überlegte jede für sich, einerseits bekamen sie ein flaues Gefühl im Magen, andererseits hörte es sich wie eine spannende Sache an.




  „Hast du Lust, heute bei mir zu übernachten?“, fragte Maren in Ringos Gedanken hinein.




  „Gerne. Ich ruf eben zu Hause an“, antwortete Ringo, rannte die Treppe hinunter und holte ihr Handy aus ihrer Jackentasche.




  „Nein, komm bitte nach Hause. Wir müssen noch beratschlagen, ob wir nun fahren oder nicht!“ Ringo war sauer, sie äffte die Stimme ihrer Mutter nach, als sie ein wenig später das Gespräch beendet hatte „So ein bescheuerter Mist!




  Warum stehen die denn nicht einmal zu ihrer Entscheidung? Jedes Jahr gibt es Streit, weil Oma immer meckert, wenn Mam sich in ihr Leben einmischt. Bo, ich hab keine Lust auf den ganzen Scheiß.“ Sie war den Tränen nahe.




  „Warum fahrt ihr eigentlich immer dahin? Kann deine Oma nicht mal zu euch?




  Deine Mutter könnte alles nach ihrer Lust und Laune erledigen – bestimmt wär das für euch alle schöner“, meinte Maren.




  „Die Reise wär für Oma zu anstrengend, glaubt Mam. So ein hirnrissiger Quatsch. Oma ist sonst dauernd unterwegs. Hauptargument ist: wir fahren schon immer da hin, Weihnachten mit Schnee und so. Du weißt ja wie Eltern sind.“




  „Und wenn ihr da seid? Sitzt ihr rum und knöttert. Weil alle unzufrieden sind.




  Habt ihr deine Oma schon mal gefragt, was sie will?“




  „Weiß ich nicht. Ich muss jedenfalls jetzt gehen.“ Mit diesen Worten zog Ringo missgelaunt ihre Jacke an und verabschiedete sich von Maren. „Ich ruf´ dich morgen an und sag dir Bescheid, wie der Familienrat entschieden hat. Tschüss denn.“ Sie eilte den Berg hinab und war bald in der Dunkelheit verschwunden.




  SAMSTAG, 22. DEZEMBER




  „Hallo“, meldete Maren sich verschlafen, als am nächsten Morgen schon um acht Uhr ihr Handy klingelte.




  „Maren!“, sprudelte eine begeisterte Stimme am anderen Ende der Leitung hervor, „stell dir vor, wir bleiben hier! Mein Vater fand die Idee, dass Oma sich in den Zug setzt und zu uns kommt, genial, und wir haben gestern Abend alles geregelt. Sie kommt Heiligabend mittags am Hauptbahnhof an. Hörte sich richtig erleichtert an. Auch Mam war irgendwie sofort einverstanden.




  Erstaunlich.“




  „Super. Super. Super. Hast du heute Zeit? Treffen wir uns in der Stadt?“




  „Klar, gerne“, antwortete Ringo.




  „OK, gegen zehn Uhr? Am besten vor der Bücherei. Ich muss noch ein Geschenk für Joe kaufen.“




  „Alles klar, bis gleich.“ Ringo beendete das Gespräch. Jetzt zog sie sich schnell an und fitschte frohgemut in die Küche, schnappte sich ein Brötchen aus der Tüte, die auf der Anrichte lag.




  „He du, wenn du schon auf bist, frühstücken wir ja wohl zusammen“, protestierte Mam. „Trag bitte die Sachen ins Esszimmer rüber.“ Sie deutete auf ein Tablett mit Geschirr, Besteck, Marmelade und Butter. Ringo nahm das Tablett und deckte den Tisch. Kurz darauf kam ihre Mutter mit einer Kanne Tee und dem Brötchenkorb und setzte sich zu ihr.




  „Weißt du, deine Idee, dass Oma uns mal besucht, ist wirklich gut. Wir kaufen gleich noch für das Weihnachtsessen ein und bereiten Omas Zimmer vor. Ich dachte, ich besorge uns eine große Pute und dazu gibt es Kroketten und irgendein Gemüse. Was möchtest du gerne essen?“




  „Och, weiß ich nicht. Mir egal. Mach was Leckeres.“




  „Tolle Idee, und was ist bitteschön lecker?“




  „Na ja, eventuell Tomatensalat oder Gurken, die machen wenigstens nicht dick.“




  „Also erstens: du kannst es dir erlauben! Und zweitens schmecken Tomaten um diese Jahreszeit nicht.“




  „Lass Pa oder Eli entscheiden.“




  Ihre Mutter blickte seufzend zur Tür, durch die gerade Elisa mit einem großen Stoffbären unter dem einen Arm und fünf Büchern unter dem anderen hereinhüpfte.




  „Mam?“, fragte Elisa, im typischen Ton einer ich-möchte-jetzt-sofort-was-




  haben-Frage. „Liest du mir was vor?“




  „Gleich. Jetzt frühstücke ich erst mal“, antwortete Mam, hörbar angenervt.




  „Du kannst doch selbst lesen“, mischte Ringo sich ein.




  „Vorgelesen kriegen, ist um Klassen besser. He Ringo! Ich fahr nachher mit dir in die Stadt! Ich brauch noch ein Geschenk für Pa.“




  „Ne du, ich möchte alleine mit Maren gehen. Wir wollen ein Geschenk für ihren Bruder kaufen. Da störst du.“




  „Du bist so was von bescheuert. Ich störe euch doch nicht. Außerdem hab ich sowieso viel bessere Ideen als ihr.“




  „Hast du nicht. Wir gehen alleine.“




  „Hört auf, ihr zwei“, schaltete Mam sich ein. „Eli, ich fahre sowieso in die Stadt, du kannst gerne mitkommen.“ Das war für Elisa einigermaßen in Ordnung, wenn auch nur zweite Wahl. Ringo beeilte sich mit dem Frühstück, damit diese Entscheidung nicht irgendwie umgeschmissen wurde und sprintete in ihr Zimmer hinauf, um sich noch einmal umzuziehen. Ich zieh lieber die schwarze Jeans und den orangenen Rollkragenpulli an, dachte sie nach einem hastigen Blick aus dem Fenster. Sie zerrte ungestüm ihre Sachen herunter und ließ sie auf dem Boden liegen, grapschte nach Jeans und Pulli, streifte sie geschwind über. Bevor Mam ihr noch irgendwelche Botengänge oder Aufräumen aufdrücken konnte, packte sie ihre Jacke, schlang sich einen Schal um den Hals, rief „Tschüss“ und marschierte aus dem Haus. In die Stadt hinunter zu laufen dauerte weniger als eine halbe Stunde. Sie könnte auch den Bus nehmen, hatte aber keine Lust in dieser Kälte darauf zu warten. Im Eiltempo stiefelte sie die ruhige Seitenstraße hinunter.




  Ich bin viel zu früh, überlegte sie, als sie fast am Treffpunkt war. Aber als sie um die Ecke bog, stand Maren schon an der Litfaßsäule und stampfte mit den Füssen, um sich warm zu halten.




  „Hallo, Ringo! Super, dass du so schon da bist. Ich hab noch einen Bus mitgekriegt, der Verspätung hatte und den Berg runtergerast ist wie ein Irrer. Ist lausig kalt. Komm, gehen wir erst mal in irgendein Kaufhaus, wärmen uns auf.“




  Sie gingen gemeinsam zum nächstgelegenen Kaufhaus.




  „Maren, was willst du Joe denn überhaupt schenken?“, fragte Ringo auf dem Weg.




  „Ehrlich gesagt, weiß ich nichts. Computerspiele sind zu teuer. Von meinen Eltern hat er sich Sachen für sein Labor gewünscht, hoffentlich kriegt er nichts für seine stinkigen Experimente.“




  Ringo lachte. „Ey, also, das ist nicht dein Ernst. Du bist doch genauso verrückt.




  Wenn ich an unsere letzten Versuche mit dem Fingerabdruckpulver denke ...




  Mein Zimmer sieht jetzt noch versifft aus. Aber du warst ja gar nicht zu bremsen.“




  Maren gluckste: „Ne, also! Du hast selbst gesagt, ich darf auf allen Flächen probieren!“




  „Klar, aber ich hab nichts davon gesagt, dass du mein Zimmer mit Ruß neu anmalen sollst!“ Und nach einem Augenblick setzte sie hinzu: „Und alles mit Fettfingern zu beschmieren! Mam war so was von bedient. Seitdem muss ich übrigens mein Zimmer immer selbst putzen.“




  „He! – du hast doch selbst die fettesten Abdrücke von deiner ganzen Hand gemacht!“




  „Na, da war es eh schon zu spät!“




  Kichernd zogen die beiden in Richtung Kaufhaus. Hier schauten sie die neuen CDs ihrer Lieblingsgruppen an, stöberten in der Kleiderabteilung. Nicht, um etwas zu kaufen, vielmehr giggelten sie über ein paar besonders schrille Klamotten und verließen danach das Geschäft in allerbester Laune. Maren hatte sich lediglich ein Päckchen lila Patronen für ihren Füller gekauft und Ringo eine niedliche Haarspange mit einem winzigen, bunten Weihnachtsmann für ihre Schwester.




  Langsam wurde es Zeit, sich ernsthaft nach einem Geschenk für Joe umzusehen.




  „Lass uns zur Buchhandlung gehen, vielleicht findest du ein Computerbuch“, schlug Ringo vor. Unschlüssig standen die beiden schließlich vor den Regalen.




  Joe besaß schon Bücher über Programmieren und lieh außerdem häufig solche Bücher aus. Maren war überhaupt nicht sicher, welches Buch in Frage käme.




  „Vielleicht ein Experimentierbuch?“, fragte Ringo, die vor einem Regal mit großen Bildbänden hockte. Aber die Bücher, die ihnen gefielen, waren viel zu teuer. Frustriert verließen sie den Laden. Am Ausgang lag ein Stapel Werbezeitungen, von dem Maren sich eine wegnahm.




  „Eh, guck mal, hier ist die Zeitung, die Joe auch gekriegt hat. Schauen wir uns noch mal die Annonce an“, sagte sie. Aber so sehr sie auch suchten – sie fanden keine Anzeige, die auch nur im Entferntesten an die erinnerte, die sie gestern in Joes Zeitung gelesen hatten.




  „Also das finde ich jetzt aber echt krass“, meinte Ringo perplex. „Was soll denn das?“




  „Die Zeitung zeigen wir nachher Joe, der wird Augen machen.“




  In Gedanken versunken spazierten sie durch die Stadt in Richtung Rathaus. In der kleinen Gasse hinter dem Rathaus stießen sie auf einen winzigen Laden.




  „Den Laden hab ich noch nie gesehen, du, Ringo?“ Ringo schüttelte den Kopf. In dem bestimmt schon jahrhundertalten Schaufenster lag allerlei Krimskrams, viele Töpfchen und Tiegelchen. An der Glastür prangte in altmodischer Goldschrift: Carl-Theo DÓr - hat, was ein jeder sucht.




  „Gehen wir rein!“, schlug Maren vor, „sieht irgendwie interessant aus.“ Sie zog Ringo am Ärmel und öffnete die Tür. Das Geschäft schien leer zu sein. Sanfte Töne eines Glockenspiels ertönten leise, verhallten schwebend, als die Tür hinter ihnen zufiel. Ein würziger, mit Blumenduft vermischter Geruch schlug ihnen entgegen und die schummrige Beleuchtung schuf zusammen mit den zart blaugrün getönten Wänden eine seltsam unwirkliche Stimmung. In dichten, engen Reihen standen Regale, ergaben Wege, verworren wie ein Labyrinth. Die beiden Mädchen schlichen hintereinander her, bewegten sich langsam und vorsichtig. Neugierig inspizierten sie die Sachen. Viele Gläser standen in kleinen Pappkartons übereinander gestapelt in einem hohen Regal, dicht daneben eines mit Kerzenhaltern in vielen Formen und Materialien, dazu Duftkerzen in jeglicher Farbe und Größe.




  „Eigentlich mag ich diese Gerüche ja, aber wenn wir solche Kerzen zu Hause anzünden, finde ich, die stinken“, bemerkte Maren aus unerfindlichem Grund flüsternd. Sie bogen um eine Regalecke und erblickten die hintere Wand des Ladens vor sich. Links hing ein leuchtend bunt gemusterter Vorhang. Der bewegte sich jetzt und der Kopf eines alten Mannes lugte hervor. „Na, habt ihr schon was gefunden?“, fragte er freundlich lächelnd und wuselte sich aus dem Vorhang.




  „Nein, leider nicht“, antwortete Maren leise – irgendwie fiel es ihr schwer, hier laut zu sprechen.




  „Was sucht ihr denn? Bestimmt kann ich euch helfen!“




  „Ich suche ein Geschenk für meinen Bruder.“




  „An was hast du gedacht?“




  „Wenn ich das wüsste“, sagte Maren.




  „Wie alt ist dein Bruder?“




  „Sechzehn. Er interessiert sich für alles, was knallt und stinkt. Und natürlich für Computer.“




  „Hmm, knallt und stinkt … Also da hätte ich ein paar Sachen; verschiedene Feuerwerkskörper, allerdings nur ganz kleine. Zu langweilig.“ Suchend glitt sein Blick über eine Reihe Regale. „Hier! Hier habe ich etwas. Ein Ständer mit Reagenzgläsern! Und ein Rundkolben!“ Der alte Herr hörte sich dabei so erstaunt an, als sei es eine freudige Entdeckung für ihn selbst. Er schlurfte zu einem Regal, auf dem oben ein kleiner Holzständer mit acht Reagenzgläsern stand. Alles sorgfältig in eine durchsichtige Plastikhülle eingepackt. Neben diesem Paket stand ein Glaskolben mit Stöpsel in einem Korkring.




  „Echt gut. Was meinst du?“, fragend blickte Maren sich zu Ringo um Die schaute sich die Gläser an und nickte begeistert. „Selbst wenn er von deinen Eltern einen Riesenkasten kriegt, braucht er so was immer noch. Wie ich seine Versuche kenne, hat er viel Verschleiß.“




  „Was kosten die Sachen?“, wandte Maren sich jetzt wieder an den alten Herrn.




  „Tja weißt du“, er musterte sie nachdrücklich, „ich denke für euch: zehn Euro.




  Der Ständer ist noch ganz neu, unbenutzt. Außerdem hat der Rundkolben einen Schliff und der passende Stopfen ist ebenfalls da. Die sind für gewöhnlich schwer zu kriegen und recht teuer. Es ist feuerfestes Glas.“




  „Ja, OK. Ich nehme die Sachen.“




  „Kommt bitte mit nach vorne. Ich packe alles ein.“ Der alte Herr zog beim Gehen das rechte Bein ein wenig nach, es wirkte, als würde er in Wellen gehen.




  Maren, die direkt hinter ihm ging, fiel auf, dass er auf der kahlen Stelle seines Schädels ein kleines Käppi trug. Sie wollte Ringo darauf aufmerksam machen, konnte sich aber in dem schmalen Gang schlecht umdrehen. Vorne an der Kasse wickelte der Mann den Glaskolben und den Stopfen vorsichtig in dünnes Papier und auch den schon verpackten Holzständer mit den Reagenzgläsern schlug er noch einmal in Packpapier ein. Sorgfältig legte er alle Sachen zusammen in eine Papiertüte und reichte sie Maren. Sie legte das nötige Geld auf die Theke.




  „Vielen Dank“, sagte der Mann und trat auf die Eingangstür zu, die er für sie öffnete.




  „Auf Wiedersehen!“ Maren und Ringo lächelten dem freundlichen Herrn zu.




  „Auf Wiedersehen und spannende Weihnachten“, wünschte der Mann, bevor er die Tür hinter ihnen schloss. Erst nach ein paar Schritten guckten die beiden sich an.




  „Wieso spannende Weihnachten? Was für ein komischer Wunsch!“ Maren schüttelte ihren Kopf. „Sind jetzt alle seltsam?“




  „Ach was, du siehst Gespenster. Ist man einmal auf so einem Trip, macht man aus jeder Mücke einen Elefanten“, erwiderte Ringo, obwohl ihr das auch nicht ganz geheuer war. Aber sie hatte Hunger und wollte momentan nicht weiter über diese Sache nachdenken. „Komm, wir holen uns ein Pommes, mein Magen knurrt“, meinte sie. „Lass uns zu Luigi gehen, seine Pommes sind die besten!“




  „Auf jeden Fall“, bestätigte Maren. Die beiden spazierten schweigsam und nachdenklich in Richtung von-der-Heydt-Museum. Bald balancierten sie die heißen Pommes Schälchen auf ihren Händen und schlenderten langsam weiter.




  „Eigentlich habe ich jetzt alles“, meinte Maren.




  „Ich habe auch keine Lust mehr! Fahren wir zu dir und zeigen wir Joe die Zeitung ohne die Anzeige, mal sehen, was der dazu sagt.“ Ringo wandte sich, die Pommes in der ausgestreckten rechten Hand ein wenig zu Maren um, die seitlich hinter ihr ging. In diesem Moment schlug ihr jemand heftig unter die Hand, ihre Pommes flogen in hohem Bogen durch die Luft und das Schälchen samt Inhalt klatschte vor die Füße einer elegant gekleideten, grauhaarigen Dame. Spritzend verteilte sich eine Menge von dem Matsch auf ihre Schuhe und ihre Hosenbeine.




  „Pfui Teufel ...“, kreischte sie und machte einen Schritt rückwärts. Aber das half ihr auch nicht mehr – Soße und Mayonnaise durchweichten ihre Hosenbeine.




  Der Mann, der wie ein Derwisch um die Ecke gefegt war, wollte schnurstracks weiterhetzen. Geistesgegenwärtig hielt Maren ihren Fuß auf seine Kniehöhe und der Mann schlug in seiner Hektik längelang hin.




  „Ihr dummen Kröten – passt gefälligst auf!“, schimpfte er lauthals.




  Die Dame zischte wie eine gereizte Schlange, näherte sich den Mädchen und dem Mann, wobei sie drohend ihren Stockschirm schwenkte: „Sie unverschämter Flegel! Jetzt beschuldigen Sie nicht auch noch die Mädchen! Sie sind eindeutig der Schuldige!“ Dabei stieß sie dem Mann, der noch auf dem Boden kniete, bei jedem Wort mit der Spitze ihres Schirmes auf die Brust. „Sie ersetzen mir meine Schuhe und meine Hose! Und dem Mädchen die Pommes Frites!“ Die letzten beiden Worte sprach sie sehr betont und gewählt französisch aus.




  Wutentbrannt zog der Mann seine Brieftasche, angelte mehrere Hunderter heraus und drückte sie der Frau in die Hand. „Das reicht wohl für ihre Kloben und den Fetzen.“ Er stand mit verächtlicher Miene auf und wollte davoneilen.




  „Halt, halt! Ringos Pommes!?“ rief Maren laut. Er griff in seine Hosentasche und holte einige Münzen heraus, die er Ringo vor die Füße warf. „Da! Du zottelige Göre! Bist sowieso viel zu fett!“ Beleidigt schritt er davon. Maren und Ringo starrten ihm hinterher. „Der ist ja wohl nicht ganz dicht“, meinte Maren erschüttert.




  „So ein ungezogener Flegel – er hat sich nicht einmal entschuldigt!“, rief die Dame empört, die Geldscheine mit spitzen Fingern hochhaltend, als wäre Unverschämtheit ansteckend. Kopfschüttelnd entfernte sie sich.




  Die beiden Mädchen erwachten aus ihrer Betäubung und blickten sich an.




  Prustend geierten sie los. Ringo liefen Lachtränen die Wangen hinunter und sie hob schnaufend die Münzen auf, wobei sie sich zwischendurch einfach hinhockte und schlapp vor sich hin kicherte. Sie gingen giggelnd zu der Frittenbude zurück, dort kaufte sich Ringo eine zweite Portion Pommes. Danach schlenderten sie langsam - in großem Abstand von Hausecken - in Richtung Hauptbahnhof.




  „Der Bus kommt in fünf Minuten“, sagte Maren, nach einem Blick auf die große Uhr. Mittlerweile waren die Pommes aufgegessen und sie froren in dem schneidenden Wind an der ungeschützten Haltestelle. „Weißt du, ich finde das alles sehr komisch“ – als Ringo grinste, fuhr Maren fort: „Nein, jetzt mein ich nicht die Pommes-Geschichte, sondern das mit der Zeitung. Und der Mann vorhin in dem Kroschladen war auch sehr seltsam.“




  „Wieso? Den fand ich richtig nett“, widersprach Ringo.




  „Hast du eigentlich sein kleines Käppi gesehen?!“, bemerkte Maren.




  „Echt? Ist mir nicht aufgefallen. Warum?“




  „Nichts Besonderes. Nur so.“




  In diesem Moment hielt der Bus quietschend vor ihnen an. Schnell rein. In dem Gedränge war an eine Unterhaltung nicht zu denken. Himmel sei Dank, nur fünf Haltestellen, seufzte Maren innerlich. Endlich. Ächzend quetschten sie sich an den Leuten vorbei und stiegen aus. „Mensch, der Typ neben mir hatte eine Fahne. Ekelhaft. Außerdem schnaufte er.“ Maren grunzte wie ein Schwein und schüttelte sich. „Manchmal ist laufen einfach besser.“




  „Dafür hat mir die Tussi hinter mir dauernd ihre Tüten in die Kniekehlen gedrückt, fühlte sich an wie Eisenstangen. Bin völlig lädiert.“




  „Kann es sein, dass du ein bisschen empfindlich bist?“, fragte Maren laut lachend und lief zwei Schritte weg. Dieser Satz war zu einem geflügelten Wort bei ihnen geworden, weil Maren so oft über irgendwelche Anstrengungen stöhnte und in diesen Momenten immer etwas fand, was gerade fürchterlich wehtat.




  „He, jetzt wirst du unverschämt“, rief Ringo, „wer ist hier die staatlich anerkannte Mimose?“




  „Jedenfalls schmeiß ich nicht mit Pommes nach alten Leuten!“




  Ringo eilte hinter Maren her, den Berg hinauf zum Haus in dem Maren wohnte.




  Joe kam ihnen auf der Treppe im Flur entgegen. „He, Joe, wir müssen dir was zeigen!“, rief Maren.




  „Hallo! Was denn?“, fragte Joe neugierig.




  „Wir haben dir was mitgebracht!“ Ringo reichte ihm die Zeitung, die sie aus der Buchhandlung mitgenommen hatte. „Bitte, zeig uns doch mal die Seite mit der Anzeige.“




  „Ringo, was soll denn der Quatsch?“




  „Kein Quatsch, mach einfach“, befahl Maren ihrem Bruder. Der blätterte schulterzuckend in dem Heft. „Hier muss es sein, da ist das Interview mit Sara von dem Musical. Aber Moment – komisch, hier ...“ Verwirrt schaute er auf die Seiten der Zeitung und blätterte suchend ein paar Seiten vor und zurück. Als er die Anzeige nicht fand, pfiff er leise und murmelte: „Ist ja ein Ding. Sicher ist das eine andere Ausgabe. Kommt mit rauf. Wir vergleichen die beiden Hefte.“




  Sie eilten die Treppe hinauf in das große Dachzimmer. Maren huschte noch schnell an ihren Schreibtisch, um das Geschenk für Joe in eine Schublade zu legen, bevor sie den beiden die Strickleiter hinauf in den Giebel folgte.




  Gemeinsam schauten sie sich sorgfältig beide Zeitschriften an. Seite für Seite verglichen sie – keinerlei weitere Unterschiede. „Tatsächlich, nur die Seite auf der ‚unsere‘ Einladung steht, ist anders“, stellte Joe irritiert fest, „in eurer Zeitung ist hier Werbung für eine esoterische Buchhandlung.“




  „Jemand muss die Seite einfach raus geschnitten und eine selbst gemachte reingeklebt haben“, überlegte Maren laut.




  „Aber so was würde man sehen, mit Sicherheit hier in der Mitte. Ich mach mal die Heftklammern auf.“ Joe griff nach der Zeitung und pfriemelte die Klammern, welche die Seiten zusammenhielten, mühselig auf. So genau sie auch guckten, sie entdeckten keine Klebestelle.




  „Ich habś“, rief Ringo, „jemand hat die Seiten farbig kopiert und vorher die Anzeige so einmontiert, dass man keinen Unterschied sieht.“ Ringo schaute triumphierend von Joe zu Maren. „Warum jemand so was macht, kann ich nicht sagen. Verdammt aufwändig“, fügte sie hinzu.




  Nach kurzem Nachdenken meinte Joe: „Das heißt ja, dahinter steckt jemand, der uns kennt. Wer wüsste sonst unsere Namen?“ Joes Blick fiel auf die Uhr.




  „Mensch, ich muss weg – ich hab Holger versprochen, heute mit ihm an seinem Motor zu basteln. Bis später.“




  SONNTAG, 23. DEZEMBER




  Am nächsten Morgen hockten Ringo und Maren zusammen mit Joe im Giebel.




  „Sollen wir jetzt zu dieser Feier?“, fragte Maren.




  „Auf jeden Fall. Weihnachten mal anders, wär schon was“, argumentierte Joe.




  „Diese schwülstige Feierei ödet mich an. Alle sind so lieb und brav und … – aber ich will einfach nicht auf Kommando nett sein.“ Garstig, stachelig und unnahbar




  – so fühlte er sich in solchen Momenten.




  „Bevor ichś vergesse – ich muss euch was erzählen. Heute Morgen wollte ich Holger ein Mail schicken, dabei wurden natürlich meine Nachrichten abgerufen.




  Und da war eine dabei – echt kryptisch. Kommt runter, ich zeig sie euch!“




  Sie kletterten die Strickleiter hinunter und stürmten hinab in das Arbeitszimmer. Joe griff nach einem Zettel, der auf dem Schreibtisch neben dem Computer lag. „Hier.“ Er streckte Maren den Zettel entgegen, die ihn murmelnd vorlas: „Unbekannt – einander kennen? Finde ich euch – sucht ihr mich? Die Tore fest verschlossen – noch. Weisheit erlangt, wer suchend durch die Tore tritt. Am Ort, wo Zeit entscheidend ist, nimm den Faden auf. Allein oder zusammen – die Suche wird ein jeder selbst vollenden.“




  Irritiert drehte Maren das Blatt um. „Eh ... Das ist alles?“, meinte sie fragend, stupste ihre Brille nach oben. „Von wem ist die Nachricht überhaupt?“




  „Mit der Adresse kann ich nichts anfangen. Oder sagt dir Ha_Ha.Mueller was?“




  Maren schaute sich den Text noch einmal genau an und Ringo las über Marens Schulter blickend mit. „Schnitzeljagd mit Rätseln?“, fragte Ringo. „Was soll das für eine Suche sein? Wonach?“ Alle drei starrten auf das Blatt Papier, als erschiene die Lösung dort mit Leuchtbuchstaben.




  „Hängt das eventuell mit diesem oder dieser Loo zusammen? Ich meine, sollen wir noch jemanden finden?“ Ringo blickte den Joe sehr konzentriert ins Gesicht.




  In diesem Augenblick schellte es oben an der Tür. Die drei erschraken heftig und Ringo machte unwillkürlich einen Hüpfer.




  „Hilfe! Hab ich mich jetzt erschreckt ... Ich mach auf“, sagte Maren nach einem Augenblick und eilte die Treppe zur Eingangstür hinauf. Dort stand ein großer, rothaariger Junge mit sehr hellen, blaugrauen Augen. Er erschien Maren vage bekannt.




  „Ja?“, fragte sie, nachdem sie die Tür geöffnet hatte, dabei musterte sie den Jungen kritisch mit schräg gelegtem Kopf. Dunkelblaue Steppjacke mit Kapuze, schwarze Jeans und Stiefel, die aussahen, als wäre er damit mindestens tausend Kilometer gelaufen. Er schob die Kapuze von seinem Kopf. Seine Haare waren leuchtend rot.




  „Hallo, ich hab nur mal eine Frage. Wohnen hier Maren oder Joe oder Ringo?“, seine Stimme klang ein bisschen rau, aber angenehm.




  Maren schwieg einen Augenblick. „Hm, ja. Aber was willst du von uns?“, fragte sie anschließend. Inzwischen kamen Ringo und Joe die Treppe aus dem Untergeschoss herauf und schauten den fremden Jungen an. Joe stieß einen Laut aus, der schwer zu interpretieren war. „Äch … Sag mal, du bist doch bei uns auf der Schule, oder?“, fragte er.




  „Ja, ich kenn dich auch vom Sehen. Ich bin auch in der 11. Aber eigentlich bin ich nicht wegen der Schule da. Ich habe so eine seltsame Anzeige in einem der Alternativ-Blättchen gefunden. Danach sollte ich eine Maren, einen Ringo und einen Joe suchen.“




  „Hör mal wie heißt du denn?“




  „Lothar Müller, aber genannt werde ich nur Loo.“




  „Na, super. Jetzt sind wir komplett.“ Maren blickte die anderen an. Loo wartete unsicher, während die anderen ihn wie einen Außerirdischen beäugten.




  „Hm, ja“, sagte er schließlich unsicher, „wie meinst du das?“




  „Komm rein.“ Einladend hielt Maren die Tür auf. „Also, ich heiße Maren und das ist mein Bruder Joe. Und das meine Freundin Ringo.“




  „Am besten gehen wir rauf“, meinte Joe und stieg die Treppen hinauf. Die anderen folgten ihm schweigend und erst als sie alle im Giebel versammelt waren, fragte Maren: „Nun sag mal, wie sah denn deine Annonce aus?“




  „Ich habe sie hier“, sagte Loo, zerrte einen Reißverschluss an der Jacke auf und zog eine zerknitterte Zeitung aus einer der Taschen. „Passt auf.“ Er räusperte sich und las die Anzeige vor. Das Meiste kannten sie. Nach einer kurzen Pause meinte Loo: „Umlaufend um den Rand ist noch eine Art Gedicht:




  Du bist Loo - dir fehlen drei




  Findest du sie, bist du dabei




  Holst neben Maren Joe hinzu




  Suchst des Baches Stiller Ruh




  Nimmst dort den Weg den Berg hinauf




  Ragt steil der Zahn des Hauses auf




  Zählst 12 hinzu, lenkst links den Schritt




  Und hast du Glück - spielt Ringo mit ...“




  Die drei anderen starrten ihn mit großen Augen an.




  „Zu Anfang dachte ich mir, das wäre ein dämlicher Scherz, aber irgendwie ließ es mir keine Ruhe.“




  „Wie hast du uns überhaupt gefunden?“, fragte Maren.




  „Irgendwann kam ich drauf, dass das so eine Art Wegbeschreibung ist und hab überlegt, welche Straßen damit gemeint sein könnten. Auf einer Karte bin ich zufällig auf den ‚Stillen Bach‘ gestoßen, und da zweigte eine Straße ab, die




  ‚Weg‘ in ihrem Namen hatte. Ich dachte, das hört sich gut an, probierś mal –




  zumal es gar nicht weit von uns weg ist. Das Ratespiel mit den Hausnummern war auch nicht schwer, nachdem ich das Haus weiter unten bei euch in der Straße gesehen habe – ihr wisst schon, das, das so komisch über die Straße drüberragt.“




  Die drei blickten Loo an. Maren ergriff als erste das Wort: „Cool. Wir haben auch so eine Einladung gekriegt, nur das Gedicht fehlt. Und eine andere von diesen Zeitungen zeigt anstelle der Einladung nur eine ganz gewöhnliche Werbung!“




  „Mir hat ein Junge in der Schwebebahn diese Zeitung in die Hand gedrückt“, sagte Joe.




  „Bei mir steckte sie mit meinem Namen und meiner Adresse vorgestern im Briefkasten“, antwortete Loo. Er zuckte mit den Schultern. „... sehr mysteriös, finde ich wenigstens.“




  Mit entschiedener Miene schaute Joe die anderen an. „Ich geh Weihnachten da hin. Kommt ihr mit?“ Loo nickte langsam und bedächtig.




  „Ja - aber nur wenn wir jemandem Bescheid sagen“, entschied Ringo mit einer Miene, als müsste sie sich selbst überzeugen.




  „Aber wem?“, fragte Maren.




  „Gute Frage. Wenn wir unseren Eltern von dieser komischen Einladung erzählen, sind die sofort dagegen. Die haben viel zu viel Angst. Vielleicht sollen wir einfach einen Brief hinterlassen, in dem wir alles erklären? Dann stellt niemand dämliche Fragen und wir sind trotzdem sicher, dass uns im Zweifelsfall einer findet.“ Joe musterte die drei anderen. Andererseits, wenn es zu spät bemerkt würde ... Mit einer wegwerfenden Geste fegte er seine Zweifel beiseite.




  „Also jedenfalls müssen wir zu einer bestimmten Zeit wieder zu Hause sein“, sagte Maren.




  „Das muss ich auch, weil das Weihnachtsessen bei uns um Punkt ein Uhr anfängt. Wenn ich nicht pünktlich da bin, gibt es Zoff, dann verbrutzelt die geheiligte Pute.“ Ringos Bemerkung löste dieses Problem und die vier verabredeten sich, für den ersten Weihnachtstag gegen zwanzig vor neun im Bus. „Wie spät ist es jetzt?“, fragte Ringo.




  „Fast halb eins“, antwortete Loo nach einem Blick auf sein Handy.




  „Oh, Mist. Ich muss jetzt sofort nach Hause. Ich sollte spätestens um zwölf zurück sein“, sagte Ringo hektisch, schwang sich über die Begrenzung, um die Strickleiter hinunter zu klettern. „Tschüss, bis übermorgen.“ Sie eilte die Treppe hinab.




  Loo stand in gebückter Haltung auf, er war eindeutig zu groß für den Giebel.




  „Ich mach mich auch mal wieder auf den Weg. Gebt ihr mir eure Nummern, damit ich euch anrufen kann, wenn irgendwas ist?“




  „Klar, aber sag du uns auch deine Adresse und deine Nummer“, bemerkte Maren.




  „Also, ich wohne gar nicht so weit von hier auf der anderen Seite der Briller, am Brigid-Gymnasium in der Charlottenstraße. Kann ich mal Papier und Stift?“ Er wandte sich an Joe.




  „Moment“, antwortete Joe und kletterte die Strickleiter hinab. Von seinem Schreibtisch, der unter dem Fenster stand, holte er sein Handy. Loo diktierte ihm die Nummer. „Ach, mir fällt gerade noch was ein. Hast du uns eine E-Mail geschickt?“, fragte er Loo.




  „Ich? Woher denn? Ich kenn eure Adresse gar nicht!“




  „Wie ist deine E-Mail Adresse?“, wollte Joe wissen.




  „Ha_Ha.Mueller@omega.de.“




  „Kenne ich schon!“




  „Wieso – woher kennst du sie?“, fragte Loo verdattert.




  „Du hast uns heute Morgen eine Mail geschickt. Jedenfalls stand dein Absender auf der Nachricht!“, grinste Joe.




  „Nein, bestimmt nicht!“




  „Wohl! Ich hab sie noch.“




  „Das muss ich sehen.“




  Die beiden Jungen stürmten in das Arbeitszimmer hinab und Joe schaltete den Computer an. Joe suchte die entsprechende Nachricht heraus.




  „Ist ja verrückt. Das habe ich überhaupt nicht geschrieben. Nie und nimmer.“




  Loo machte eine Pause, um Luft zu holen. „Ich hab gestern keine Mail geschrieben, bin auch überhaupt nicht im Netz gewesen.“




  Joe fragte: „Jemand anderes von deinem Rechner aus?“




  „Nein, sicher nicht – mein Password kennt außerdem keiner“, widersprach Loo.




  Er überlegte. „Schick jetzt eine Antwort an die Adresse, ich guck zuhause nach, ob die bei mir ankommt. Eventuell gibt es ja noch einen mit dieser Adresse?“




  „Dürfte eigentlich nicht sein“, meinte Joe, „aber ich schick dir meine Antwort.




  Du mailst mir, wenn die angekommen ist, OK?“




  „Alles klar. Ich düse los, bis dann! Tschüss.“ Loo zog den Reißverschluss an seiner Jacke zu und stiefelte die Treppe zur Eingangstür hinauf. Maren kam gerade von oben herunter. „Was war jetzt mit der E-Mail?“, fragte sie Loo.




  „Keinen Schimmer. Jedenfalls guck ich zu Hause sofort, ob die Nachricht, die Joe mir jetzt schickt, auch wirklich bei mir ankommt. Ich weiß, dass man falsche Mail-Absender vortäuschen kann“, antwortete Loo nachdenklich.




  „Davon hab ich keine Ahnung. Tschüss jedenfalls bis übermorgen“, verabschiedete Maren sich.




  „Ja, tschüss. Schönen Heiligabend.“ Loo sprintete die Treppe vor dem Haus hinab und joggte nach Hause, die kleinen Straßen hinab, an seiner Schule vorbei bis zur Briller Straße, gegenüber wieder den Berg hinauf. Das schmale, alte Haus im Stil der Gründerzeit erreichte er schnell. Als er die schwere Tür aufdrückte, hörte er seine Eltern im Esszimmer reden. Ihre Familie bewohnte zwei Etagen in diesem Haus. Zwischen Wohn- und Esszimmer befand sich eine enge Wendeltreppe, die in die obere Etage führte. Loo öffnete die Eingangstür.




  „Hallo“, rief er knapp und rannte sofort die Treppe hinauf.




  „Hast du noch nicht mal Zeit deine Jacke auszuziehen?“, fragte seine Mutter tadelnd. „Wo warst du überhaupt?“




  „Ich war bei Freunden – und Joe hat mir eine E-Mail geschickt, die brauch ich.“




  „Ach Gott, wieder so ein paar zusätzliche Optionen für diese dämlichen Computerspiele?“




  „Na ja, erstens sind die Computerspiele nicht dämlich und zweitens brauche ich es.“ Loo schloss seine Zimmertür hinter sich, froh, dem Frage-und-Antwort-Spiel zu entkommen. Diesem Weihnachtsprojekt stünden seine Eltern mit Sicherheit ablehnend gegenüber. Die Lösung, einen Brief zu hinterlassen, war schon am besten. Er schaltete den Computer, der auf dem Schreibtisch im winzigen Arbeitszimmer stand, sofort ein und zog erst danach seine Jacke aus. Schnell klickte er das erforderliche Programm an und ließ sich mit dem Server verbinden, um seine Post auszulesen. Ein paar Nachrichten waren von seinen Freunden, die sich mit ihm nach Weihnachten verabreden wollten, einige Werbemails, außerdem eine Nachricht von jemandem, dessen Adresse er nicht kannte. Aber keine Nachricht von Joe. Manchmal dauert es ja ein bisschen, dachte er und nahm sich die Mail vor, deren Absender ihm unbekannt war.




  „Lieber Loo“, stand da, „du hast die anderen gefunden. Sehr schön. Herzlichen Glückwunsch. Jetzt könnt ihr anfangen. Denk nach und vergiss auch du das Wichtigste nicht.“ Was sollte der Blödsinn? Sein Blick fiel auf den Absender: C.Z.




  Veranstaltungen. Haha – Café Zeit, natürlich. Super, das hilft ja voll weiter.




  Er wollte die Nachricht an Joe weiterleiten, dummerweise hatte er sich Joes Adresse nicht notiert, weil die ohnehin auf Joes Nachricht stünde - die jetzt aber nicht da war – echt blöd, aber er konnte Joe gleich anrufen.




  „Loo, komm bitte! Das Essen ist fertig!“, rief seine Mutter von unten. Schnell lud Loo noch einmal seine Post herunter, aber es war nichts angekommen.




  Nachdenklich stieg er die Treppe hinab, schwang sich im Esszimmer auf einen Stuhl.




  „Morgen ist schon wieder Heiligabend“, äußerte seine Mutter mit einem leichten Bedauern in der Stimme und verteilte Gulasch auf die Teller, „meine Güte, das letzte Jahr war mal wieder blitzschnell um.“ Sie sprachen über belanglose Dinge, Loo hielt die meiste Zeit über seinen Mund. Nach dem Essen erhob sich Loos Vater: „Ich sortier schnell meine Unterlagen, sonst hab ich nach den Feiertagen alles wieder vergessen!“ Er holte aus dem Schlafzimmer seine prallvoll gestopfte Aktentasche, deren Inhalt er auf dem Esszimmertisch stapelte. „Sehr gemütlich“, murmelte Loo leise und zog sich in sein Zimmer zurück. Sein Bruder Ferdinand war mit dem Sportverein zu einem Weihnachtsturnier im Hallenfußball unterwegs. Eigentlich hatte Loo dabei zusehen wollen, aber dann war ihm das Rätsel mit Maren, Ringo und Joe wichtiger gewesen. Unten klingelte es. lautes Gepolter deutete Ferdis Ankunft an. Loo war nur ein Jahr älter und er sich vertrug mit seinem Bruder ganz gut bis auf gelegentliche Streitereien, die gab es immer, wenn sie am Wochenende ihr gemeinsames Zimmer aufräumen mussten.




  Falsch pfeifend schob Ferdi eine riesige Sporttasche vor sich her zur Tür herein.




  „Hallo, grüß dich! Wie war es denn?“, fragte Loo interessiert.




  „Absolut nur bescheuert. Wir haben verloren. Wir haben so megadummdämlich gespielt, volle Kanne daneben.“ Ferdi schmiss sich rücklings auf sein Bett, guckte sauer und verkniffen. „Eigentlich hatte keiner mehr Lust, überhaupt noch zu spielen. Aber gegen den ASV haben wir sowieso keine Chance, die sind alle viel größer als wir. Die behandeln ihre Spieler garantiert mit Wachstumshormonen oder irgendńem anderen Scheißzeug. Sind im Schnitt genauso alt wie wir, aber alle mindestens einen Kopf größer als ich und solche Kleiderschränke.“ Er breitete die Arme aus, um zu zeigen, wie massig die anderen Spieler waren. Ferdi selbst war eher klein, wenn auch muskulös und sehr schnell. „Außerdem hab ich – megablöder Doofdussel ... ein Eigentor geschossen. Bo ey, ich wäre am liebsten abgehauen.“




  „Ach komm, mach dir nichts draus. Erinnere dich, als ich damals beim Schwimmwettkampf losgesprungen bin und gar nicht mitgekriegt hab, dass es ein Fehlstart war – alle haben sich schlapp gelacht und der Schiedsrichter ist fast blau angelaufen, so hat der gepfiffen.“




  „Genau – aber du bist mit einem Affentempo davongezogen – leider nur beim ersten Mal.“




  „Aber letzter bin ich auch nicht geworden.“




  „Nein, stimmt auch wieder.“ Ferdi schaute schon ein bisschen heiterer aus der Wäsche.




  MONTAG, HEILIGABEND




  Heilig Abend erwachte Ringo spät und räkelte sich genüsslich in ihrem warmen Bett. Ferien sind einfach nur gut, dachte sie vergnügt und griff nach ihrem Buch, welches vor dem Bett auf dem Fußboden lag. Sie las noch eine Weile, bis der Duft von frischen Brötchen sie so sehr reizte, dass sie aufstand, in ihren Bademantel schlüpfte und nach unten ging.




  „Guten Morgen, meine Liebe. Hast du gut geschlafen?“, fragte ihre Mutter, die selbst noch in Schlafanzug am Tisch saß und in der Tageszeitung blätterte.




  „Ja, ganz OK. Kann ich mal die Brötchen?“, antwortete sie. Ihre Mutter grinste und sagte: „Natürlich kannst du die Brötchen, z. B. knacken oder mit Zement auffüllen oder zerkrümeln oder ...?“




  „Ach, Mensch hör doch auf. Also: kann ich mal die Brötchen haben?“ Das letzte Wort betonte sie und sprach es extra laut.




  „Was schreist du denn hier so rum?“, kam von der Tür ein gedämpfter Kommentar. Ringos Vater stand dort und rubbelte sich mit einem Handtuch die Haare trocken.




  „Ich schreie gar nicht. Aber Mam ist mal wieder ätzende Oberlehrerin am Frühstückstisch.“




  Ihr Vater feixte: „Du hast völlig Recht. Morgens um neun kann man einfach noch nicht in ganzen Sätzen reden. Da stimme ich dir zu. Kurz: du Recht.“




  „Haha“, brummte Ringo.




  „Wir holen um vierzehn Uhr am Hauptbahnhof Oma ab. Wer kommt mit?“, fragte Ringos Vater in die Runde.




  „Ich, ich“, rief Eli aus dem Flur und Ringo sagte: „Ich auch.“




  „Prima, also fahren wir alle zusammen. Da wird Oma sich bestimmt freuen.“




  Mam sah zufrieden aus. „Alles andere ist auch soweit fertig. Hoffentlich habe ich an alles gedacht. Das Zimmer ist vorbereitet. Nur das Bett beziehe ich noch frisch. Jetzt hoffe ich, dass ihr zwei euch vertragt, wenn ihr euch die paar Tage ein Zimmer teilt“, wandte sie sich an Ringo und Eli.




  „Wird schon klappen, wenn nicht, sperre ich Eli in den Schrank“, drohte Ringo, zog finster die Augenbrauen zusammen und starrte in Elis Richtung.




  „Das schaffst du gar nicht. Ich bin nämlich viel stärker als du!“, rief Eli und streckte ihr die Zunge raus.




  „Na, an Selbstunterschätzung leidest du jedenfalls nicht“, schloss Ringo das Thema ab. Für die Zeit, die Oma bei ihnen verbringen wollte, musste sie aus ihrem Zimmer ausziehen und auf einer Matratze in Elis Zimmer schlafen.




  Maren und ihr Bruder lümmelten am Frühstückstisch. Ihre Eltern waren bereits mit dem Frühstück fertig und räumten gerade laut fluchend den Keller auf. Das hatten sie schon lange vor – aber eigentlich nicht heute – sie suchten nur die Kiste mit der Lichterkette und dem ganzen Klimbim für den Tannenbaum.




  Marens Vater war sich ganz sicher gewesen, dass er die Kiste mit dem Weihnachtszubehör in den Keller gebracht hatte, aber auch nach langem Aufräumen fanden sie die Kiste nicht. Plötzlich schlug er sich vor die Stirn.




  „Gott, bin ich dämlich. Die steht im Kabäuschen, ganz hinten.“ Das Kabäuschen war Bretterverschlag unter der Treppe, den sie als Abstellkammer benutzten für alte Blumentöpfe, Katzenstreu, Töpfe mit Farbresten, Pinsel und Ähnliches. Sie mussten erst alles beiseite räumen, bevor sie wirklich auf die Kiste mit den Weihnachtssachen stießen.




  Der Tannenbaum stand bereits im Wohnzimmer vor dem Fenster. „Bald ist er zu groß, dann müssen wir uns was anderes einfallen lassen.“ Marens Mutter deutete auf den Tannenbaum, den sie in einen riesigen schwarzen Baukübel gepflanzt hatten. Das ganze Jahr über stand der Baum oben in ihrem Garten und sie wuchteten ihn seit nunmehr sechs Jahren stets zu Weihnachten ins Haus. Das war zwar immer ein Kraftakt, beseitigte aber das Problem, den Garten langsam aber sicher in einen Nadelwald zu verwandeln. Marens Eltern stellten die Kiste neben dem Baum ab und ihr Vater schlug vor: „Wir kaufen jetzt erst mal für das Abendessen ein, sonst wird es zu spät. Möchtet ihr mit?“




  „Nein, bloß nicht“, einhellig wehrten Maren und Joe erschrocken ab.




  Kaum waren ihre Eltern losgedüst, sagte Joe: „Ich geh noch mal an den Rechner.




  Sicher ist inzwischen eine Antwort von Loo eingetrudelt.“




  „Ich komme mit.“ Zusammen starteten sie den Rechner.




  „Immer noch keine Antwort. Ob das doch eine andere Adresse ist?“, meinte Joe.




  „Weißt du was? Ich rufe eben mal bei Loo an. Vielleicht funktioniert sein Rechner nicht!“ Maren holte sich das Telefon. „Gibst du mir die Nummer“, fragte sie. Joe las sie von seinem Handy ab.




  „Lothar Müller“, kam die Antwort unmittelbar nach dem ersten Klingelzeichen.




  „Hallo, hier ist Maren. Du bist aber schnell.“




  „Ja, ich sitze direkt neben dem Telefon. Gut, dass du dich meldest. Ich wollte euch auch anrufen. Also ich habe keine Mail von euch erhalten. Dafür aber eine andere.“ Maren schaltete den Lautsprecher am Telefon ein, damit Joe mithören konnte.




  Loo erzählte: „Ich schick sie euch. Gibst du mir mal eine eurer Mail-Adressen?“




  „Klar, pass auf, nimm Joes, der ist gerade im Netz.“ Sie diktierte ihm die Adresse.




  „Gut. Ich schicke jetzt die Nachricht los und ihr meldet euch – sagen wir in der nächsten halben Stunde?“




  „OK.“




  „Ich habe gestern noch die Mail geschickt und angeblich ist sie auch bei euch angekommen. Jedenfalls hatte ich keine Fehlermeldung!“, mischte sich Joe in das Gespräch.




  „Hast du das mitgekriegt?“, fragte Maren Loo.




  „Ja. Eventuell ist irgendwas doch anders. Wir versuchen es noch mal, ja?“




  „OK, bis gleich!“ Maren legte den Hörer auf. „Bleibst du am Rechner, Joe? Ich muss nämlich noch mein Zimmer aufräumen, sonst kriegen Mama und Papa gleich wieder einen Anfall.“




  „Mach du schon mal, später miste ich meinen Schreibtisch aus.“ Joes Schreibtisch stand noch in Marens Raum, der früher ihr gemeinsames Zimmer gewesen war. Doch vor einiger Zeit wollte Joe unbedingt ungestört sein. Er benutzte jetzt ein kleines Zimmer im Untergeschoss als Schlafraum. Dort passte aber sein Schreibtisch nicht hinein. An den Wänden standen Regale, vollgestopft mit Büchern und allerlei Gerätschaften. Er hatte seine eigene Ordnung und jedem absolut streng verboten, auch nur ein Teil anzurühren. Das galt vor allem für sein ‚Labor‘ – besagtem Versuchsbadezimmer – er experimentierte dort mit allem, was in der Apotheke an Chemikalien erhältlich war. Sein Freund Holger half ihm oft beim Experimentieren ...




  Im Moment starrte Joe auf den Computer, wobei er gar nicht wahrnahm, wie sich seine Armeen in Gang setzten, um gegen die feindlichen Eindringlinge zu kämpfen. Normalerweise ließ er sich kaum aus seinen Computerspielen lösen, versank meist völlig in der virtuellen Welt. Aber heute beschäftigte ihn das reale Rätsel weit mehr. Er beendete das Spiel und fragte noch einmal seinen Server nach neuer Post ab. Loos Nachricht war tatsächlich angekommen. Sofort beantwortete er sie und ungefähr fünf Minuten später klingelte das Telefon.




  „Hallo? Hier Loo. Hat alles geklappt. Also die müssen gestern eine Umleitung eingebaut haben. Anders kann ich mir das nicht erklären.“




  „Aber wie?“, erklärte Joe.




  „Keinen Schimmer. Echt prickelnd. Ich bin ja mal gespannt auf morgen.“




  „Ich auch.“




  „Bis morgen“, sagte Loo, „Tschüss.“




  Wie kommt jemand ausgerechnet auf mich und die anderen? Das muss einer sein, der uns alle kennt. Aber wer? Hoffentlich ist das keine Falle! Den Brief für morgen früh muss ich noch schreiben, fiel Loo ein. Er holte die Zeitung, schnitt die Anzeige aus und klebte sie auf ein Blatt Papier. Darunter schrieb er, aus welcher Zeitung die Annonce stammte. Loo las sich dabei den Text noch einmal durch. Gehören wir in die Gruppe der Denker? Was in aller Welt sind:




  ‚Wanderer in Zeit und Raum‘? Ich bin das garantiert nicht und die anderen sind bestimmt auch keine Zeitenwanderer.




  Zeitreise. Dies Stichwort reizte ihn sehr. Was sollte das heißen? So à la Science Fiction in die Zukunft? Oder mit einer Zeitmaschine zurück in die Vergangenheit? Alle Thriller lassen grüßen. Und was sollte dieser Satz mit dem Sinn des Lebens? Je länger er sich den Text ansah, desto mehr Fragen tauchten auf. Hoffentlich war das nicht so eine Art religiöse Gemeinschaft oder Sekte mit Bekehrungsdrang. Kurz entschlossen verfasste er einen Brief unter der Anzeige:




  Hallo,




  ich bin mit Freunden zusammen zu einer alternativen Weihnachtsfeier ins Café




  Zeit in der Nähe der Musikschule eingeladen. Oben sind die Anzeige und die




  Adresse dazu. Was es genau ist, weiß ich nicht.




  Wir wollen spätestens um 13.00 Uhr zurück sein, sind wir dann nicht da, kommt




  uns bitte suchen.




  Loo




  Loo legte den Kuli aus der Hand. Besser, ich notier die Namen und Adressen von den drei anderen dazu, dachte er sich, schrieb rasch die Angaben auf, steckte anschließend das gefaltete Papier in einen Briefumschlag. Auf diesen Umschlag schrieb er: Wenn ich um 13.30 Uhr nicht wieder zu Hause bin, bitte öffnen! Loo.




  Das sollte reichen – nur wie verhindere ich, dass Ferdi den Brief findet und einfach früher aufmacht? Auf jeden Fall muss noch der Zusatz: „An Mo und Paps“ auf den Umschlag. Ob das reicht? Wenn jemand ihn vorher findet, denkt der garantiert, ich bin abgehauen. Das gewährleistet den absoluten Aufruhr, überlegte er, aber egal. Den Brief lege ich einfach auf den Schreibtisch, der fällt in dem ganzen Gewühl bestimmt nicht auf.




  Ringo zog sich ihre dicke Jacke an und knöpfte sie auf dem Weg zum Auto zu.




  Ihr Vater räumte gerade den Kofferraum auf, damit Omas Gepäck überhaupt Platz hatte.




  „Hmmh“, brummelte er vor sich hin, „wie dumm, dass wir vergessen haben, Glas und Papier zum Container zu bringen.“ Ringos Mutter schloss die Haustür ab, Eli lief zum Auto und stieg ein, um sich in ihrem Kindersitz festzuschnallen.




  „Wir fahren erst noch beim Container vorbei“, meinte Ringos Vater nach einem Blick auf seine Armbanduhr. „Nach Weihnachten quellen die sonst wieder über.




  Zeit haben wir genug, ist sowieso sehr leer auf den Straßen.“ Sie kutschierten also zunächst zu den Containern.




  „Ich helfe dir“, bot Ringo an und stieg mit ihrem Vater aus. Machte immer wieder Spaß, die Flaschen so in den Container zu schmeißen, dass sie auf dessen Boden laut klirrend zerplatzten. Heute waren die Container dafür leider schon zu voll. Schnell erledigte Ringo ihre Arbeit und bückte sich, um den Flaschenkorb aufzuheben. In diesem Moment entdeckte sie den hellen Briefumschlag – direkt neben dem Container auf dem Boden. Auf dem Umschlag stand: An Ringo Blum.




  Verflixt, wie war der Brief da hingekommen? Vorhin lag der da noch nicht! Das hätte Ringo jederzeit geschworen. Kein anderer Mensch war auf der Straße. Als sie ankamen war es genauso leer und verlassen gewesen. Wieso stand ihr Name auf dem Umschlag? Oder hatte Pa ihn beim Altpapierwegschmeißen aus Versehen fallen lassen? Der Papiercontainer stand ja direkt nebenan.




  „Ringo, was ist? Schläfst du im Stehen?“, rief ihr Vater ungeduldig vom Auto her.




  „Nein, ja, ich komme.“ Ringo stopfte den Umschlag in die Jackentasche und brachte den Flaschenkorb zum Kofferraum. Öffnen würde sie den Brief erst, wenn sie wieder alleine wäre, sonst wollten sicher alle wissen, was es damit auf sich hatte. Das hängt bestimmt mit dieser dubiosen Veranstaltung zusammen, vermutete sie.




  Rasch erreichten sie den Hauptbahnhof, schlenderten gemütlich auf den Bahnsteig, Zeit war genug. Oma reiste aus Wernigerode an und musste in Hannover und Dortmund umsteigen. Knarzend und spuckend verkündete der Lautsprecher: „Der Zug aus Doknasterknaster fährt in wenigen knasterknurks auf Gleis zwknacks ein.“




  „Das hieß doch Dortmund, oder?“ Ringos Mutter blickte gespannt in die Richtung aus welcher der Zug kommen sollte. Bald erschienen seine Lichter. Eli hüpfte vor Aufregung hin und her. Kaum hielt der Zug an, winkte Oma mit beiden Armen aus einem der hinteren Wagenfenster. Ringo und Eli rannten los und erreichten die Tür, bevor Oma mit zwei dicken Reisetaschen ausgestiegen war.




  „He, Oma, was schleppst du denn alles mit?“, wollte Eli wissen.




  „Meine liebe große Dame“, wandte Oma sich an sie, umarmte sie und gab ihr einen Kuss. „Ich brauch halt viele Dinge. Und vermutlich ist da ja auch noch was vom Weihnachtsmann drin!“




  „Boh, so viel? Ist ja toll!“ Eli sprang begeistert auf und ab. „Ist das alles für mich?“




  „Bestimmt nicht, du gierige kleine Ratte!“, dämpfte Ringo ihre Begeisterung.




  Nachdem Oma alle begrüßt hatte, ergriffen Pa und Mam jeder eine der Reisetaschen und schleppten sie zum Auto.




  „Mensch, hast du da Steine drin?“, fragte Pa.




  Oma kicherte vor sich hin und meinte: „Aber sicher. Ihr baut doch dauernd euer Haus um. Da hab ich ein paar Ziegelsteine als Geschenk eingepackt.“




  Zuhause beförderten sie Omas Reisetaschen in ihr Zimmer. „Ich pack eben aus“, sagte Oma.




  Pa deckte gerade den Tisch, als Oma wieder herunterkam. „Willst du uns helfen, den Christbaum zu schmücken? Wir haben noch Zeit bis das Essen fertig ist.“




  „Ja, sehr gerne.“ Alle zusammen behängten sie den Baum mit bunt bemalten Holzfiguren, Lametta und einer dicken, goldenen Kette. Oma summte dabei




  ‚Tochter Zion‘ vor sich hin und bald stimmte auch Pa mit tiefem Brummen ein.




  Am Ende sangen sie alle zusammen Weihnachtslieder, voll schräg, mit ohrenbetäubendem Vergnügen.




  [image: ]




  „Was unternehmen wir an den Feiertagen?“ Pa legte seufzend sein Besteck zusammen und tätschelte sein rundes Bäuchlein.




  „Also, lasst uns bitte nicht dauernd drinnen sitzen, ich muss mich ein bisschen bewegen“, sagte Oma, die allseits berüchtigte Wanderratte. Mam, überhaupt nicht begeistert von endlosen Spaziergängen, verleugnete standhaft diese Unlust und schlug tapfer vor: „Wir könnten ins Gelpetal fahren. Das ist schön und jetzt ist bestimmt wenig los.“




  „Nein, auf Wandern hab ich null Bock!“ Elisa kreuzte die Arme vor die Brust und zog eine Schnute.




  „Ich auch nicht – dauernd im Matsch und der Kälte rumzulaufen für nichts und wieder nichts. Nee – ohne mich!“, bestärkte Ringo ihre Schwester. In seltener Einigkeit blickten sie ihre Eltern bockig an.




  „Was soll der Quatsch – natürlich kommt ihr mit“, fuhr Mam sie an.




  Oma hob beschwichtigend die Hände. „Lasst die zwei das alleine entscheiden.




  Du weißt, wenn man zum Wandern gezwungen wird, verdirbt man den anderen den Spaß daran.“ Sie zwinkerte vielsagend in Mams Richtung. „Außerdem möchte ich auch wieder einmal mit der Schwebebahn fahren!“




  „Gerne ... falls an der Schwebebahnstrecke nicht gerade gebaut wird“, fiel Mam ein. „Ich weiß gar nicht, ob die Bahn an den Feiertagen überhaupt fährt. Aber du bist ja noch ein bisschen länger hier“, fügte sie hinzu.




  Ringo erwähnte nichts von ihrem Vorhaben am Weihnachtsmorgen und in diesem Moment fiel ihr der Brief, den sie gefunden hatte, wieder ein. Sie stand auf und sagte: „Ich geh mal eben rauf, noch was einpacken.“ Sie schlüpfte schnell in den Flur, wühlte in ihrer Anoraktasche nach dem Brief und sprintete die Treppe hinauf in Elis Zimmer. Oben versuchte sie erfolglos den völlig zerknitterten, verdreckten Umschlag glatt zu streichen, bevor sie ihn öffnete, riss ihn dann aber einfach ungeduldig auf und fuhr mit der Hand in den Umschlag. Lediglich eine kleine Karte aus dickem cremefarbenem Papier war darin – leer. Sie drehte das Kärtchen um und las zwei Worte in heller Schrift auf dunklen Hintergrund:




  Völlig blank starrte sie die Schrift an; die klare, geschwungene Handschrift schien über dem Papier zu schweben. Was? Was heißt das schon wieder? Ich ruf Maren an, überlegte sie. Leise tapste sie die Treppe hinunter zum Telefon im Flur und wählte Marens Nummer, während sie wieder in ihr Zimmer zurückschlich.




  „Kötter“, meldete sich deren Vater.




  „Hier ist Ringo, kann ich bitte Maren sprechen?“




  „Ja, einen Moment bitte“, am anderen Ende hörte man ihn nach Maren rufen.




  „Ja, hallo?“, meldete sie sich einen Augenblick später.




  „Hallo, Maren, ich binś“, antwortete Ringo, „hör mal, ich hab heute Mittag am Glascontainer einen Brief mit meinem Namen gefunden und den hab ich gerade aufgemacht. Da stehen nur zwei Worte drin: Horizont erweitern. Das hat bestimmt wieder mit der Café Zeit Geschichte zu tun.“




  „He, jetzt noch mal langsam. Ich versteh nur die Hälfte. Wieso hast du am Glascontainer einen Brief gefunden?“




  „Also, pass auf. Bevor wir Oma abgeholt haben, sind wir noch zum Container gefahren, weil Pa vergessen hatte, die alten Flaschen und das Papier wegzubringen. Nachdem ich die Flaschen weggeworfen hab, lag plötzlich der Brief da. Hundertpro war der vorher, als wir ankamen, nicht da. Außer uns war auch kein Mensch zu sehen.“




  „Möglicherweise hat der Wind ihn dahin geweht?“




  „Ausgerechnet mit meinem Namen?“




  „Ups. Jep. Seltsam.“




  „Das Einzige, was ich mir denken kann ist, dass mein Vater ihn verloren hat, als er das Papier weggeworfen hat. Aber wie er in unser Altpapier gekommen ist, das kann ich mir nicht erklären. Zu Hause hab ich den Brief jedenfalls nie gesehen.“




  Maren zog nachdenklich die Stirn kraus. Eine leichte Gänsehaut kroch über ihren Rücken. Unheimlich. Zufall?




  „He, Maren, bist du noch dran?“, fragte Ringo in Marens Schweigen hinein.




  „Aber klar doch. Du – morgen wissen wir mehr. Was anderes als warten, können wir jetzt sowieso nicht. Ich erzähl das Joe und schick Loo eine Nachricht.“




  „Gut. Ich schreib jetzt noch den Brief für meine Eltern. Tschüss bis morgen.“




  Ringo legte auf. In ihrem Zimmer verfasste sie den Brief und legte ihn zunächst unter ihr Kopfkissen. Morgen früh deponiere ich ihn auf dem Bett, überlegte sie.




  Maren schaute kopfschüttelnd auf das Telefon. Sie versuchte sich einen Reim auf das Gespräch mit Ringo zu machen. Joe schlenderte von oben herunter.




  „Du, Joe, Ringo hat eben angerufen. Sie hat einen Brief gefunden. Darin war aber nur ein Zettel mit zwei Worten ‚Horizont erweitern‘.“




  Joe fragte: „Hä? Wie gefunden?“




  „Na ja, draußen am Container“, sie fand, dass Joe mal wieder total langsam kapierte.




  „Am Container???“




  „Sie hat den Brief mit ihrem Namen drauf rein zufällig neben dem Glascontainer gefunden.“




  „Mit ihrem Namen? Zufällig? … Bisschen viele Zufälle, finde ich allmählich“, meinte Joe und pfiff leise vor sich hin. „Gehört zur Café Zeit Geschichte, oder?“




  „Absolut! Hoffentlich erfahren wir morgen mehr“, antwortete Maren und stupste nervös ihre Brille nach oben. „Wir sollten Loo eine Mail schicken, damit er auf den neuesten Stand ist. Jetzt anzurufen stört bestimmt“, meinte Maren nach einem kurzen Blick zur Uhr.




  „Ich schreib ihm sofort und verfass noch den Brief für morgen“, antwortete Joe, auf dem Weg in Richtung Untergeschoss.




  DIENSTAG, 1. WEIHNACHTSTAG




  Loo hatte sich den Wecker auf halb acht gestellt. Als der losrappelte, wusste er zunächst nicht, was los war. Sein Bruder knurrte unwirsch: „Mensch, was soll der Mist, bist du vom wilden Affen gebissen?“ – drehte sich brummend um und schlief wieder ein. Loo sammelte seine verstreut herumliegenden Sachen zusammen und schlurfte ins Badezimmer. Nach einer minimalen Katzenwäsche stieg er die Treppe hinab. Seine Mutter war bereits aufgestanden und las am Esszimmertisch, eine Tasse Tee neben sich.




  „Was ist denn mit dir los?“, fragte sie ihn erstaunt.




  „Ich bin zu einer alternativen Weihnachtsfeier eingeladen, die fängt um neun Uhr an.“




  „Um neun??? ... Was ist das denn für eine Feier?“




  „Bei der Musikschule, ich geh mit ein paar Freunden dahin.“




  Das war nur halb ehrlich, denn ihm war klar, dass für seine Mutter die Musikschule über alle Zweifel erhaben war und sie daher seinen Satz anders auslegen würde. Sie fragte prompt nicht weiter nach, sondern reichte ihm den Korb mit den Brötchen und vertiefte sich wieder in ihre Broschüre. Loo schüttete sich ein Glas Saft ein, aß ein paar Brötchen. Kurz nach acht schlich er leise in sein Zimmer hinein und nahm vorsichtig den Brief an seine Eltern aus der obersten Schreibtischschublade. Nach einem Blick auf seinen schlafenden Bruder deponierte er den Brief auf die Tischplatte. Neben den anderen dort liegenden Papieren fiel er gar nicht weiter auf. Leise schloss Loo die Tür wieder hinter sich, zog im Flur seine Stiefel und seine Jacke an.




  „Ich bin spätestens gegen eins wieder zurück. Tschüss“, rief er in Richtung Wohnzimmer.




  Der Morgen war sehr kalt, ein eisiger, beißender Wind fegte durch die Straße.
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